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I. 
Ein Überlebender. 


Welches Datum auf dem Kalender ſtand? Wie ſollte 
ich das wiſſen. Bienenſchwärme hatte ich im Kopf, aber 
keine geſammelten Gedanken. Wie mir zumute war? Wie 
im letzten Akt eines Trauerſpiels: Bald iſt es aus, bald 
fällt der Vorhang, bald müſſen wir heim. Was ſoll jetzt 
noch folgen, wo die beſten Helden tot ſind? Nun trete ich 
ſelber von der klirrenden Bühne ab, auf der ich mit Ge⸗ 
wehr und Harniſch, mit Eid und Gasmaske ſtehen 
mußte! — — 

Damals tippelte ich von Camines nach Wevelghem und 
von Wevelghem nach Kortryk. Was tippeln war? Nicht 
gehen und nicht laufen, nicht wandern und nicht marſchie⸗ 
ren. Dieſes Tippeln war etwas Troſtloſes. Wer tippelte, 
hatte überall Hunger. Im Schädel, im Herzen, im Magen. 
Wer tippelte, der hatte Blaſen an den Füßen und einen 
Wolf. Wer tippelte, der kam nicht beſſer vorwärts als ein 
roſtiger Nagel durchs Brett. Wer tippelte, der war müde, 
dem war alles gleichgültig; der mochte nicht trinken und 
nicht ſeufzen, der mochte nicht weinen und nicht beten. Wer. 
tippelte, der mochte nur tippeln. 

Ich tippelte von Camines nach Wevelghem und von 
Wevelghem nach Kortryk. Das Datum habe ich vergeſſen; 
es gab ja keine Sonntage und keine Werktage mehr, es gab 
nur Dreck und Blut und Kreuze und Geſtank. Es gab nur 
jammernde, berſtende, donnernde Geräuſche. 

In Wevelghem packte man ſchon ein: Protzen, Men⸗ 
ſchen, Pferde, Kanonen. Alles auf einen Haufen. Gewiß, 
der Vorhang würde bald fallen. Ein Verwundeter, der 
nur mit einem Auge durch den Kopfverband ſchielte, rich⸗ 
tete ſich von ſeiner Bahre hoch und ſchrie wie ein Beſeſſe⸗ 
ner: „Manes, he, Manes Himmerod!“ 

Ich tippelte weiter mit dem Sturmgepäck, mein Kreuz 
war wund wie verbranntes Fleiſch. Aber der Zerſchoſſene 
ſchrie immer noch: „Manes, he, Manes Himmerod!“ 

Da rupfte mich ein Sanitäter am Armel: „Du, der 
meint dich!“ g 

„Mich?“ 

Barmherziger, da fiel mir ein, daß ich ſeit 22 Jahren 
ſchon Manes Himmerod hieß. Ich hatte das ganz und gar 
vergeſſen. Da war ich zurückgelaufen, ich kam aber zu ſpät: 
Der Verwundete war ſchon tot. Lukas Albers hatte er ge⸗ 
heißen, nun trug er dieſen Namen nur noch auf der Er- 
kennungsmarke, ſein Geſicht hatte ſchon lange nicht mehr 
ac Lukas Albers ausgeſehen. Eher nach Sebaſtian. Oder 
ch ſonſt einem heiligen Märtyrer. Es gab ja damals 


Regimenter von Sebaſtianen, es gab ja nur noch Thebaiſche 
Legionen. 
Da fiel mir auch das Datum wieder ein: Meine Mutter 


hatte Sterbetag, und Mutters Sterbetag war zugleich mein 


Geburtstag, ſo früh hatte ich mich ſchuldig gemacht. 

Am Weg ſtand ein zerſchoſſener Baum, der ſeine 
Stümpfe ungetröſtet von ſich ſtreckte. Armer Bruder Baum. 
Im Graben lag ein vergaſtes Pferd, ſein Bauch ſah aus 
wie ein gedunſener Ballon. Kamerad Pferd. Und ſieben 
Kanoniere hockten, jeder einen Fetzen Papier in den Fin⸗ 
gern, auf einer Latrinenſtange. Wie Spatzen auf dem Te⸗ 
lephondraht. Sie ſtierten vor ſich und in ſich, protzten ab, 
waren aber zu gehetzt, um Genuß davon zu haben. Sie 
ſprachen vom Frieden und vom Durchhalten, von Wilſon 
und vom Papſt. 7 


Tiefe Mitternacht war es, als ich ankam in Kortryk. 
Ich kannte dieſe Heimat der flandriſchen Spitzenklöppler 
von früher her, heute aber fand ich mich nicht zurecht. Viele 
Kirchtürme ſtanden nicht mehr, viele Denkmäler und Brun⸗ 
nenfiguren fehlten auf den Sockeln. In Kortryk ſollte mein 
Regiment in Ruhe liegen, hatten mir die Feldgendarmen 
auf den Verbandplätzen geſagt. Und ich ſuchte zwiſchen den 
ſchnarchenden Backſteinhäuſern, ich fragte mich durch, keiner 
wußte etwas. Bis ich am Handelsgericht, wo es ſtockfinſter 
war, einen Soldaten traf, den ich um ſeinen warmen Man⸗ 
tel beneidete. „Kamerad, fünfte Grenadiere, wo finde ich 
die?“ 

Der Soldat zeigte über das kleckernde Waſſer der Lys, 
ich müſſe wieder zurück, ich ſei ja viel zu weit gelaufen. 
Und als ich „Danke Kamerad“ ſagte, ſah ich erſt das goldene 
Eichenlaub am Kragen des Generals. Ich wollte ſchleu⸗ 
nigſt meine Männchen machen, da winkte der Hohe ab und 
mir war wieder leichter ums Herz. Dann wurde ſchon ein 
Schreiten aus meinem Tippeln, ich ſpürte den Wolf nicht 
mehr, nur die Füße brannten noch. und mein Kopf ſchien 
eiſerne Klammern zu tragen. 

Bald war ich aus der Stadt, der Wegweiſer zeigte nach 
Lauwe, da tauchte noch ein letzter Giebel aus dem Oftober- 
nebel, ein Giebel mit einer Lampe hinter den ängſtlich ab⸗ 
gedichteten Fenſtern. 5. Grenadiere, J. Kompanie, ſtand auf 
einem Brett. Ich tratt in den Flur, wo es nach Tabak und 
Petroleum roch. Der Spieß ſaß eingeſchlafen hinter ſeinem 
Tiſch, man hätte ihm die Kaſſe klauen können. Neben dem 
Picknapf voll Graupenſchleim ſtand das Tintenſaß, neben 
dem Tintenfaß ein Kochgeſchirr mit Dörrgemüſe: Kälber⸗ 


zähne und Drahtverhau alſo, die Galamahlzeit der Blockier⸗ 


ten! Fehlten nur noch der Klippfiſch, das Heldenfett und die 


e 


Steckrüben. Ich ſchüttelte mich und höcte dann meine 
eigene Stimme wieder, die mir fremd klang: „Aus Stel⸗ 
lung zurück, Herr Feldwebel!“ 

Der Spieß zuckte zuſammen, rieb ſich die Augen, gähnte: 
„Name?“ 

Ich verbiß die Antwort. Warum tat der Schöps ſo 
wichtig? 

Alſo fragte er noch einmal, jetzt aber barſch und ſehr 
dienſtlich: „Name?“ 

Was war in den gefahren? Ich ſtellte die Knarre in 
die Ecke, ſchüttelte den Sturmſack vom Kreuz, löſte das 
Koppel, riß den Stahlhelm vom Kopf. 

„Menſch, Himmerod, du? Wie ſiehſte aus? Gelb, grün, 
ſteinalt. Wo ſind die andern?“ 

„Bin ich denn der erſte, Herr Feldwebel?“ 

„Klar, Menſch!“ 

„Dann kommt auch keiner mehr, Herr Feldwebel!“ 

„Und der Bataillöner?“ 

„Der Graf? Beim lieben Gott, Herr Feldwebel!“ 

„Du biſt der einzige?“ 

Ich ſchämte mich. 

„Willſte was eſſen?“ 

„Hab vor Hunger keinen Hunger mehr!“ 

„Nen Schluck Rum?“ 

„Auch nicht!“ r 

„Zigarre?“ 

„Her damit!“ 

Ich hockte qualmend auf einem Schemel. Den Rauch 
fraß ich gierig in die Lunge, während der Spieß mit 
kratzender Feder einen Zettel beſchrieb. Er ſprach kein Wort 
dabei, ich ſah nur, wie fein Schnurrbart tropfte, das kam 
von den Augen her. Armes Luder, dachte ich, wie haſt du 
uns früher geſchliffen, jetzt läufſt du aus wie Butter! 

Der Spieß ſchrieb an dem Zettel eine volle Stunde. 
Dieſes tote Schweigen in der Bude war eine Qual. An 
der Wand tickte und pendelte unentwegt eine flämiſche Holz⸗ 
uhr, in der Ferne ein Rollen und Knurren und Blitzen. 
Sonſt nichts. 

„Da“, ſagte der Spieß. Er ftand auf dabet, ganz lahm 
und ſchlapp. „Da, Himmerod, Urlaubsſchein, vier Wochen, 
aber inzwiſchen geht die Geſchichte zu Ende. Nimm auch 
das Geld Hier mit!“ 

Er bot mir die Hand. Zum erſtenmal. Ich ſchlug ein, 
und als ich ſeine Augen ſuchte, verſteckte er ſie. 

„Mir iſt was drin geflogen, Himmerod!“ 

Ich ging, draußen dämmerte ſchon der Morgen, richti⸗ 
ges Offenſivwetter für die andern: Weſtwind, Dunſt, Flie⸗ 
ger. Nie war das anders geweſen. 

und noch einmal rief mich der Spieß zurück: „Biſt ja 
aus Köln, Himmerod! Geh doch den langen Quambuſch be⸗ 
ſuchen, der liegt in Brühl und hat keinen Kopp mehr!“ 

Mal ſehen, Herr Feldwebel!“ 

Ich dachte: Ausgerechnet den Quambuſch, den Kom⸗ 
panieführer! Der mich wegen einer dummen Keilerei 
neulich zwei Stunden nachexerzieren ließ. Und das mitten 

im Krieg, keine tauſend Meter hinterm Graben. Mag er 
gefund werden, aber befuchen? Bin kein Schmuſer! 

Am Bahnhof kontrollierte mim mich dreimal, der vielen 


Deſerteure wegen. Und ein Eiſenbahner flüſterte mir zu: 


„Zwanzig Zuge müſſen wir bis morgen ſchaffen. Menſch, 
Rückzug, dicke Luft, iſt aber gut ſo!“ 

Gut fo? Die Etappenſchweine rülpſten doch immer am 
lauteſten. 

Ein anderer drückte mir ein Flugblatt in die Fauſt: 
Urlauber, kehrt nicht zurück, klärt die Maſſen der Heimat 
a — — — 

5 Wo war der Kerl? Schon verſchwunden? So'n Held 
und Schreibſtubenbulle. Jetzt glaubte ich es feſt. Jetzt 
zweifelte ich nicht mehr: Bald ſinkt der Vorhang, wir ſind 
beſiegt, das beſte Möbel zerfällt vom Wurm. Hunger an 
der Front, Hunger zu Haus, Fettlebe und Flugblätter in 
der Etappe! 

Was tat der Soldat, wenn er Ruhe hatte oder mit der 
Eiſenbahn fuhr? Er pennte. Was pennen hieß? Nicht 
ſchlafen und nicht ſchlummern. Pennen war das Wonnigſte, 
was man dem Muskoten beſcheren konnte. Bei Lens wurde 
einmal das Telephonkabel zerſchoſſen, Freiwillige ſollten 
im Trommelfener flicken. Belohnung: Zwei Büchſen Ol⸗ 
fardinen. Es meldete ſich einer! Und noch drei Stunden 
Schlaf: Es meldeten ſich zwanzig! Wer pennen wollte, der 
lümmelte ſich der Länge nach dahin, wo er gerade ſtand. 
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Und dann gab er ſich dem vollen Genuß dieſer Nahrung hin. 
Pennen war ſüßer, gerechter, gründlicher als ſchlafen oder 
ſchlummern. Ein General ſchlief, eine Krankenſchweſter 
ſchlummerte, aber pennen konnte nur der Muskote. 


Alſo ſchälte ich die kalkigen Langſchäfter von meinen 
Füßen. Wie ſchmerzte das. Und ich haute mich mit Dreck 
und Speck auf die Holzbank, unterm Kopf den Brotbeutel, 
die Hände in den Armeln des Mantels. Es war kalt an 
dieſem Oktobermorgen. Ich pennte ſo ſchnell und ſo tief, 
daß ich die Abfahrt des Zuges nicht ſpürte. Zuerſt träumte 
ich von einer Handgranate, die ich ſchon abgezogen hatte 
und nicht fortwerfen konnte. Das Ding klebte feſt in meiner 
Hand wie ein elektriſcher Stab. Einundzwanzig, zweiund⸗ 
zwanzig, dreiund .., jetzt mußte es vor meinem Bauch 
zerſpringen. Da ſchrie ich und wurde wach. Heller Mor⸗ 
gen, Oudenarde ſtand auf einem Blockhaus. Der Zug hielt. 
Eine Rote⸗Kreuz⸗Schweſter bot mir Liebesgaben an. Poſt⸗ 
karten mit der kaiſerlichen Familie, ein Stück Lehmſeife 
und zwei Zigaretten, deren Hohlmundſtück doppelt jo lang 
war wie die Tabakfüllung. Ich nahm alles an, dankte, ein 
Butterbrot mit Schinken wäre mir allerdings lieber ge⸗ 
weſen. Aber die Schweſter hatte ſchöne Augen, das regte 
mich auf, dreizehn Monate hatte ich nur Kerle, dreckige 
Hoſen und Leichen geſehen. 

Was dann kam? Ich weiß es heute nicht mehr. Tauſend 
Jahre ſind wie ein Tag, ſagte der Mönch von Heiſterbach. 
Vierzehn Stunden waren wie eine Minute geweſen, als 
ich aufwachte und vor der Finſternis erſchrecken mußte: 
Kein Licht brannte im Abteil, zuweilen ſchwammen nur die 
roten oder grünen Lichter eines Signals am Fenſter 
vorüber, unter der Holzbank piepſte eine Maus. Wo ich 
war? In Brüſſel? In Lüttich? In Aachen? 

Der Zug hielt, ich zog die Scheibe herunter, reckte mich 
hinaus: Brühl! —— — 


Lag hier nicht der lange Quambuſch? Ohne Kopp, 
wie der Feldwebel geſagt hatte? Raus, nichts wie raus! 
Stiefel, Klammerſack, Feldflaſche, Mütze, Dunſtkiepe, alles 
flog polternd auf den Bahnſteig, — warum wartete der 
Zug nicht? Ich ſtand mit den Socken auf dem Trittbrett, 
klammerte mich an, die Räder rollten und rumpelten ſchon 
wacker im Viertakt weiter. Da ſprang ich ab, ſchlug mir 
das rechte Knie auf, blieb aber ſonſt heil. Meine Augen 
waren voll Ruß und Sand, mein Bart voll Kalk, meine 
Füße voll Blut. Zwei Sanitäter halfen mir, eine alte 
Nonne reichte mir Waſſer, ein Pfadfinder ſammelte die 
Brocken auf und brachte mir alles wieder. 

Ich fragte: „Das iſt doch Brühl bei Köln?“ 

Alle nickten, und ich wunderte mich nicht, daß die Bahn 
in einem ungeheuren Bogen gefahren war. Man war das 
im Krieg ſchon gewöhnt. Wie oft wurden Transporte von 
Lille über Berlin nach Straßburg geführt. Oder umge⸗ 
kehrt. Um die Späher zu täuſchen. 

In Gottes Namen, ich befand mich in Brühl, wo der 
Kompanieführer im Lazarett lag. Vielleicht war er ſchon 


tot? Ich mußte zu ihm. Wo ſollte ich ſonſt meinen Urlaub 


verbringen. Geſchwiſter beſaß ich keine, die Mutter war 
bei meiner Geburt ſchon geftorben, der Vater bekam vor 
zwei Jahren einen Gehirnſchlag, und als die Urlaubſperre 
8 war, konnte ich nur noch einen Kranz auf ſein Grab 
egen. ET 

Seltſam: Ich ſchnupperte mit der Naſe in der Luft und 
ſchmeckte die Heimat. Ich ſtand auf einem Boden, der mir 
gütiger ſchien als der von Flandern. Ich horchte in den 
Wind, als klänge ein Gehelmnis aus ihm. 

Ich wollte auf einer Bank des Bahnſteigs meine Stiefel 
wieder anziehen, aber da täuſchte ich mich. Das Leder war 
hart wie Beton, ſo ſteif ſaß der flandriſche Kalk in den 
Poren. Und meine Füße waren wund, als hätten ſie keine 
Haut mehr. Alſo nahm ich die Langſchäfter in die Fauſt, 
pn den Stahlhelm auf und ſchnallte den Brotbeutel ans 

oppel. 

„Wo iſt hier das Lazarett?“ 

Der Mann an der Sperre hielt meinen Urlaubsſchein 
und meinen Fahrtausweis dreimal gegen das Licht, dann 
ſchlelte er über ſeine Brille weg und ſagte: 

„Da gehſte rechts erunter, nich? Am Schloß vorbet, nich? 
Dann links halten, is'n rotes Kreuz auf dem Dach von we⸗ 
gen die Flieger, nich?“ 8 

Ich hätte den alten Tölpel umarmen mögen mit all 
ſeinen Nichs. Ja, ich war daheim! 


N 


Auf den Socken lief es ſich nicht bequem, zumal das 
Pflaſter holprig war. Und doch liebte ich ſolche Städte, auf 
deren Straßen man Heu ernten konnte. Ich hüpfte wie ein 
Eiertänzer durch Brühl, am Kurfürſtenſchloß vorbei, wo ge⸗ 
ſunde, pralle Blutbuchen rauſchten. Die brauchten nicht von 
Steckrüben und Erſatzartikeln zu leben. Bald ſah ich die 
Rote⸗Kreuz⸗Fahne auf dem Firſt, es roch ſchon nach Jodo⸗ 
form und Chlor, es ſtank ſchon nach amputierten Beinen. 
Wie neugierig war ich auf den langen Quambuſch, den hohen 
Herrn Kompanieführer. Ich dachte: Hoffentlich iſt er ſchon 
etwas geſund, damit ich ihm die Wahrheit ſagen kann. War 
das eine Art, mich einer harmloſen Keileret wegen ämel 
Stunden ſchleifen zu laſſen? Ich war Scharfſchütz im Lehr⸗ 
bataillon geweſen, ich konnte Ziehharmonika ſpielen und 
Gedichte machen, war das nichts? Im Artois, wo alles ſchief 
ging, wo uns die Ratten auch noch das Brot von den Bal⸗ 
ken fraßen, fütterte ich die mutloſe Kompanie mit Kölſchen 
Krätzchen. Und einem Neidhammel, der mir immer die 
Pointen vorwegnahm, verſchob ich ein bißchen die Kinnlade. 
Folge: Zwei Stunden Griffe kloppen und ſo ... 


(Fortſetzung folgt.) 
0 


Adventserleben. 


Ein Reiſebrief aus Paläſtina 
von Dr. Hans Walter Schmidt. 


Ich war von Jericho die ſteinige Bergſtraße durch die 
Wüſte Juda gen Jeruſalem heraufgeritten. Gleichſam als 
Ehreneskorte begleiten mich drei Krieger des Scheichs von 
Abu Dis. Dort drüben zur linken Hand, wie ein Adler⸗ 
neſt an das rötlichgelbgraue Geſtein geklebt, erſcheint das 
Dorf Abu Dis, mein vorläufiges Reiſeziel, wo meine Be⸗ 
gleiter ihre Heimat haben. Höhlenartige Bauten, in den 
Fels hineingemeißelt, über⸗ und nebeneinander, faſt arm⸗ 
feltg zu nennende Wohnſtätten von Menſchen. Und doch 
wohnen hier Beduinen, die ſich wohl fühlen, denn es iſt 
ihre Heimat. 

Abu Dis iſt erreicht und damit das Ende einer 
romantiſchen Reiſe in Begleitung einiger derer, die einſt⸗ 
mals das Land erobert hatten. Stolz erhobenen Hauptes, 
trotz der engliſchen Mandatsregierung als freie Söhne 
Arabiens, als Benat el Arab ſich fühlend, ſprengten meine 
Begleiter auf ihren beduiniſchen Wüſtenhengſten neben mir 
her. Nun nehme ich von ihnen und dem freundlichen 
Scheich Abſchied. „Allah akbar, Gott iſt groß“, tönten die 
Worte der Moslemin an mein Ohr. „Neharak ſaid, möge 
dein Tag glücklich werden. Salam aleikum, chatrak, auf 
Wiederſehen! Allah akbar, Allah iſt groß!“ 

Da wende ich mein Pferd, um gen Jeruſalem zu 
reiten. 

Noch tönen mir die Worte des Korans in den Ohren: 
La illaha il⸗Allah, Muhammedun raſulullah! Aber plötzlich 
iſt alles zugedeckt, wie man ein Buch zuklappt. Eine andere 
Seite liegt offen vor meinen Augen, da ſteht geſchrieben: 
„Und da ſie nahe zu Jeruſalem kamen, gen Betphage und 
Bethanien an den Elberg, ſandte Jeſus feiner Jünger 
zween und ſprach zu ihnen: Gehet hin in den Flecken, der 
vor euch liegt.“ Als ich mich umwende, verſinkt in meinem 
Geiſte das ärmliche Araberdorf Abu Dis; und der Flecken 
Betphage, der vor fait zweitauſend Jahren hier geſtanden, 
erſcheint an ſeiner Stelle. Dort drüben jenſeits der Straße 
grüßen Gärten von Mandeln, Oliven und Feigen zu mir 
herüber, altertümliche Steinbauten, viele wohl noch aus 
älterer Zeit. Das iſt Bethanien, die Heimat des Lazarus 
und von Maria und Martha. 

Langſam klappert der Huf meines im Schritt gehenden 
Pferdes über das raſſelnde Geſtein. Hinter mir Betphage, 
rechts drüben am Fuße des Ölberges Bethanien, vor mir 
das hochgebaute Jeruſalem, ein Häuſermeer, eingeſchloſſen 
durch eine gewaltige, zinnengekrönte Mauer. Dort iſt auch 
der Heiland Hinabgeritten am heiligen Advent. Advents⸗ 
ſehnen kehrt in die Seele ein, die ſich in das große Ge⸗ 
ſchehen vergangener Zeit verſenkt. Hier ritt einſt der 
König der Könige, nicht prunkvoll auf feurigem Renner an 
der Spitze einer reiſigen Schar, um kriegeriſche Er⸗ 
oberungen zu machen, wie es ſich die Juden vorſtellten, 
ſondern ſchlicht und von Herzen demütig auf dem fried ⸗ 


PPP 


Es mag wohl ſein, 


* 


ſertigen Grautier, das die Jünger aus Betphage ihm 
heraufgeholt. Die Männer, die ihn begleiteten, ſtrebten ein 
höheres Ziel an als Krleg, als Eroberung von Land, als 
Unterwerfung von Völkern. Das Reich dieſes Königs war 
anderer Geſtalt als die Reiche dieſer Welt. Er wollte 
Koſtbareres erobern — Menſchenſeelen. Dazu ſollte ſein 
Advent dienen. 

Zur rechten Hand fällt ſanft das ſteinige Bett des 
Kidronbaches ab, das zu dieſer Jahreszeit ausgetrocknet fit: 
Links vom ſchmalen Wege erhebt ſich düſter drohend die 
Stadtmauer von Jeruſalem. Gewaltige Quadern, in⸗ 
einandergefügt und übereinandergetürmt, oben auf der 
Krone mächtige Zacken bildend — der ſteinerne Ringwall 
um Jeruſalem. Stammen vielleicht einige dieſer Rieſen⸗ 
blöcke aus der Zeit vergangener Jahrtauſende? Hat auf 
ihnen vielleicht beim Advent das erbarmende Auge des 
Erlöſers geruht? Dort das goldene Tor! Noch maſſiger 
die Bauſteine, noch höher die Mauer, noch gewaltiger und 
impoſanter der Anblick dieſer einſt offenen Pforte, die von 
Moslimhand zugemauert wurde aus Beſorgnis, es möchte 
ein mächtiger Feind hier eindringen. Stammen jene be⸗ 
ſonders großen Quadern noch aus herodeaniſcher Zeit? 
und wenn ſie reden könnten, dann 
würden ſie vielleicht erzählen, was uns die heiligen 
Evangeliſten aufgezeichnet — vom Einzuge Jeſu in 
Jeruſalem, von dem Schreien und Rufen des Volkes, das 
hocherfreut feinen König willkommen hieß: „Hoſianna, ger 
lobet ſei, der da kommt in dem Namen des Herrn! 
Hoſianna in der Höhe!“ Wie mag das Tal des Kidron 


zwiſchen Jeruſalem und dem Ölberge dort drüben wider⸗ 


gehallt haben vom Jubel des Volkes! Es breitete ſeine 
Kleider auf den Weg und hieb Zweige von den Palmen 
und ſtreute ſie vor die Hufe des Tieres, das den Meſſias 
trug. 

Und Jeſus ritt durch das Goldene Tor auf den Tempel⸗ 
platz, hinein zu gehen in das Haus, das ſeines Vaters 
war. Dort drüben jenſeits der Mauer hinter dem Goldenen 


Tore, da gähnt jetzt eine öde Leere dem Beſchauer entgegen 


— der wüſte Tempelplatz, bedeckt mit Geröll. Nur einige 
Oliven ſtrecken wie flehend ihre Aſte mit den grau⸗ 
grünen, beſtaubten Blättern zum blauen Himmel empor. 
Und weit hinten erhebt ſich ein mächtiger Kuppelbau, der 
Felſendom, die Omarmoſchee, ein Heiligtum der Moslims. 
Wieder berühren ſich hier Chriſtentum und Islam — 
Hoſianna in der Höhe und Allah iſt Allah! Neu beleben 
ſich in der Erinnerung die Worte des Scheichs von Abu 
Dis: Allah akbar, Allah iſt groß! Aber lauter tönten 
jubelnd in der Seele die Adventsworte: Gelobt ſei, der da 
kommt in dem Namen des Herrn! 

Als der Herr zu Jeruſalem und in den Tempel ging, 
erhob ſich noch der Prachtbau des herodeaniſchen Jehova⸗ 
tempels an heute wüſter Stätte. Aber ſchwer laſtete ſchon 
auf ihm und auf Jeruſalem Jeſu Weisſagung: Siehe, euer 
Haus ſoll euch wüſte gelaſſen werden! Auch der Bau des 
Tempels ſollte zerſtört werden, daß kein Stein mehr auf 
dem anderen bliebe. Das hat ſich furchtbar erfüllt, als 
Titus Jernfalem dem Erdboden gleich machte. Leiſe, wie 


um die Ruhe ſchlafender Jahrtauſende nicht zu ſtören, 


knirſcht mein Fuß über den ſteinernen Schotter des 
Tempelplatzes. Liegt hier unter mir, vielleicht viele, viele 
Meter tief unter Schutt und Aſche jener große Tempel der 
Juden mit ſeinen Vorhöfen, dem Heiligen und dem Aller⸗ 
heiligſten mit der Bundeslade? Dort drüben an der 
Klagemauer neben dem Tempelplatz weinen die Juden 
über das einſtige Schickſal Jeruſalems und des Tempels 
und ihres Volkes. Es ſollte alles öde bleiben bis zur An⸗ 
kunft des Herrn. Denn ich ſage euch: Ihr werdet mich von 
jetzt an nicht ſehen, bis ihr ſprecht: Gelobt ſei, der da 
kommt in dem Namen des Herrn. 
Betphage iſt nicht mehr. An feine Stelle trat Abu Dis. 
Jeruſalem, die heilige Stadt der Juden, wurde zerſtört 
und ſank in Schutt und Trümmer. Der Rieſenbau des 
Tempels des Alten Bundes fiel zuſammen in ein Nichts. 
Aber jener Advent des Welterlöſers iſt auch heute noch eine 
Kraft in den Menſchenſeelen. Anſtelle des alten Jeruſalems 
tritt das Menſchenherz. Jeſus, der Meſſias, klopft auch 
heute noch an das Tor dieſes Herzens — inſonderheit zur 
vorweihnachtlichen Zeit des Advent. Und alle Bedrängnis 
und alle Nöte im geiſtlichen und im wirtſchaftlichen Leben 
müſſen weichen, wenn der Heiland ſiegreich ſeinen Einzug 


hält. Nür die 


Freude bleibt; die jubelnd Jeſu eutgegen⸗ 


ruft: Gelobt ſei, der da kommt in dem Namen des Herrn, 
Hoſianna in der Höhe! — 
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Der Panzer des Dinoſauriers. 


Im Triasſandſtein des nordamerikaniſchen Staates 
Montana wurde vor kurzem ein ſechs Meter langer Dino⸗ 
ſaurier ausgegraben, der den intereſſanteſten und wert⸗ 
vollſten Fund dieſer Art darſtellt. Die Sandſteinformation, 
die den verhältnismäßig jugendlichen Urweltrieſen bedeckte, 
hatte die geſamte panzerartige Haut des Dinoſauriers un⸗ 
beſchädigt erhalten. Die einzelnen Platten befanden ſich 
noch in ihrer urſprünglichen Lage, wie ſie den Leib des le⸗ 
benden Tieres geſchützt hatten, ein Umſtand, der bisher 


einzigartig iſt. 
ſtruktionen auf Grund einzelner Bruchſtücke angewieſen, 


kann ſich jetzt 


Die Wiſſenſchaft, bisher nur auf Rekon⸗ 


ein genaues Bild von der Anatomie einer 


längſt verſchwundenen Tierwelt machen. Der Tod des 
Rieſentieres muß durch eine Naturkataſtrophe erfolgt ſein, 
die den Leib des Dinoſauriers ſo raſch unter Sandmaſſen 
begrub, daß ein Verweſen nicht möglich war. 


* 


Die Rieſenſchlange als Opfer der Schuhmode. 


Wie die P 
auch die Rieſ 


aradiesvögel und manche Pelzträger ſcheint 
enſchlange durch die Aufmerkſamkeit, die 


ihr die Mode zugewendet hat, von der Ausrottung be⸗ 
droht zu ſein. Für dieſes traurige Schickſal kann ſich das 
Reptil bei den Pariſer Modeſchöpfern bedanken, 
die in den letzten Jahren die Schlangenhaut in den ver⸗ 


ſchiedenſten Fo 
geführt haben. 


rmen in die weibliche Toilette ein⸗ 
Nicht nur Schuhe werden daraus ver⸗ 


fertigt, ſondern auch Taſchen, Gürtel und vieles an⸗ 
dere, und die Nachfrage nach Schlangenhäuten ſteigt immer 
mehr. Die Haut der Rieſenſchlange iſt für die Verarbeitung 
beſonders geeignet, ihre Jagd am gewinnbringendſten, und 
ſo iſt es kein Wunder, daß unter dieſen Reptilien furcht⸗ 
bar aufgeräumt wird. Die Kunde, daß die Rieſen⸗ 


ſchlange ſich in 
Südafrika. 


bedrohlicher Weiſe vermindert, kommt aus 
Tauſende von Rieſenſchlangen⸗ Häuten 


werden jedes Jahr von den Häſen des ſchwarzen Konti⸗ 
nents nach Europa und Amerika verſchifft; ein ganzes Heer 
von Jägern ſtellt der koſtbaren Beute nach, und es iſt ſchon 
jetzt ſo weit, daß die Nachfrage größer iſt als das 


Angebot, da 


ß die Schlangenjäger nicht fo viel liefern 


können, als die Fabrikanten haben möchten. 
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Umſchreibung. 


„Vater, Vater!“ 
„Was iſt denn los?“ 
„Ich hab' einen Handſchuh gefunden.“ 


„Dummer 
Handſchuh?“ 


Junge, was nützt dir denn der eine 


Nu, auf dem andern ſitzt der Mann ioch!“ 


* Der Gegenſatz. „Ich liebe nur Frauen, die einen 
ſtrikten Gegenſatz zu mir ſelbſt bilden!“ 

„Armſter!“ 

„Wieſo?“ x 

„Na, intelligente Frauen ſind doch fo ſelten.“ 


* 


* Seßhaft. „Kann man hier fo lange figen, bis man 
alles verzehrt hat?“ 

„Natürlich.“ 5 

„Bringen Sie mir ein Paket Kaugummi.“ 


* Dann freilich. „Was hat dein Pelzmantel gekoſtet?“ 
„Einen Kuß.“ 

„Den du deinem Manne gabſt.“ 

„Nein, den mein Mann der Zofe gab.“ 


„Die beiden Zipfel ſind zu nahe beieinander!“ 


ER 


Vierſilbiges Nätſel. 


Hs eins und zwei zum Himmel ragen 
it ihrer Kron von ew'gem Schnee, 
Die Wolken ſcheinen ſie zu tragen, 

Es kreift der Aar um ihre Höh'. 


O möcht', was drei und vier dir ſagen, 
n deiner Bruſt fürs Schöne fein, 
ann wirſt du nimmermehr verzagen 

Und nennſt die höchſten Schätze dein. 


du Ganzen meine Erſten prangen, 
sn ſchönen Rofenau’n; 

Die Sonne küßt der Jungfrau Wangen, 
Und herrlich ift ſie anzuſchau'n. 


g 


f * 
Aapfe.⸗Kütje.. 


Berta, Rodeln, Iſtrien, Erleichterung 
Reiter, Alfter, Beſtie, Meſſerklinge, 
Made, Rechen. 5 er 

Diefen Wörtern find Silben — und 
zwar jedem Worte eine — zur Bildung 
eines bekannten Sprichwortes zu ent⸗ 
nehmen. Ä 
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Man entnehme 


den Wörtern: 1 Muttertag, 
Advokat, Trient je drei zuſammen⸗ 
hängende Buchſtaben. Dieſe ergeben 
dann — bei richtiger Löſung — einen 
Zeitabſchnitt im November. 
* 


Reimergänzungs-Rätjel. 


* enn ſich ein Memo — 
See . Her jpg * 
es v — 2 
Doch ſſchwe ch Quali — 
* 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 273. 


Scherz⸗Rätſel: Bücherwurm. 
* 


Beſuchs karten⸗Rätſel: Fabrikleiter. 
* 


Umwandlungs⸗Nätſel: 
I, Wagendeichſel, 
aaa Feel 
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